
92-jahtige Kornt"eld, der gegenüber 
"Ivledien sei t geraumer Z ei t keine Stellung 

lllehr nimmt, verkaufte offenbar Dut­
zende von Werken aus d er umstrittenen 
Sammlung Gurlitts im Gesamterlõs von 
Hui1derttausenden Franken, wobei er es 
mit den Steuer- und Zollbestimmungen 
gemãss «Süddeutscher Zeitung» nicht so 
genau genommen haben soll. Gemein­
sam mit Kornfeld sitzt Bratschi auch in 
der Stiftung Graphica Helvetica, die den 
Aus ba u un d di e Erweiterung der Gugel­
mann-Sammlung in der Schweizeri­
schen Landesbibliothek bezweckt. 

«I eh hoffe, dass 
die Annahme des 
Gurlitt-Erbes zum 
I<lappen kommt.» 
Peter Bratschi 

Peter Bratschi, einer d er einflussreichsten Wirtschaftsanwãlte, startete 1975 mit einer Ein-Mann-Kanzlei in Bern. Foto: Adrian Mos er 

Peter Bratschi vertritt aber auch Mã­
zenin Ursula Streit, die dem Kunstmu­
seum Bern eine Million Franken für d en 
Aufbau einér· Gurlitt-Provenienzfor­
schungsstelle spenden will. Aber nur 
unter Bedingungen, wie Bratschi kürz­
lich klarmachte. Dass tags darauf ausge· 
rechnet Peter Brand, SVP-Fraktionschef 
im Grossen Rat, einen Vorstoss ein· 
reichte, um die Gurlitt-Übung beim 
Kunstmuseum via Kanton auf Eis zu le­
gen, erstaunte zusãtzlich, ist do eh Brand 
quasi Peter Bratschis Hausnotar, pflegt 
geschãftliche Beziehungen und hat ein 
eigenes Büro in Bratschis Kanzlei. Gur­
litt ist Thema zwischen Tür und Angel. 

Welche Fãden Peter Bratschi in der 
Gurlitt-Kontroverse zieht, ist unklar. 

Wãhrend einige den grossen Strippen· 
zieher befürchten, trauen andere dem 
72-Jãhrigen das nicht mehr zu. Bratschi 
selber wollte trotz mehreren Anfragen 
aus beruflichen und zeitlichen Gründen 
nicht mit dem «Bund» sprechen. Per 

· Mail teilte er einzig mit: «Auch ich befür­
worte eine Annahme der Sammlung 
durch das Kunstmuseum Bern und 
hoffe, dass dies zum Klappen kommt.» 

Bratschi und die Medien 
Peter Bratschi, einer der renommiertes­
ten Wirtschaftsanwãlte der Schweiz, ist 
ein Mann mit breitem Netzwerk. Als 
«smart» und «Koryphãe» bezeichnete 
ihn einst die «Weltwoche». Die «Bilanz» 
kürte ihn 2006 zu den etnflussreichsten · 

Anwãlten des Landes. Firmendeals, 
Pleiten, Übern~hmekãmpfe, Vertrags­
streitigkeiten sind seine Welt, eine 
«ebenso diskrete wie lukrative · Bran­
che», in der Anwãlte wie Bratschi die 
Fãden im Hintergrund ziehen. 

Etwa um Gegenparteien in die Knie zu 
zwingen. W er gu t vertreten sein will, geht 
offenbar zu Peter Bratschi. Thomas Borer, 
dem d er «Sonntagsblick» einst eine Affãre 
in der Schweizer Botschaft in Berlín nach­
gesagt hatte, sah es so. Un d dies, zurnin­
dest aus Borers Sicht, zu Recht. 2002 
musste sich das Boulevardblatt õffentliéh 
entschuldigen. Der spektakulãre De al war 
ein Novum in der Schweiz. Ringier musste 
Borer acht Millionen zahlen. Auch Tho­
mas Matter, ehemaliger Swissfirst·Banker 
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tf Gemeinden gehen gegen ho h e Lehrmittellmsten auf di e Barrikaden 
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17 Bildungsvorsteher fordern 
mehr Mitspracherecht bei d er 
Auswahl der Lehrmittel. 

Adrian M. Mosell' 

Früher erzãhlte ein Schulbuch eine Ge­
schichte. Um di e Geschichte zu kennen, 
niusste man das Buch nicht lesen, man 
musste es nur anschauen. Der abge­
wetzte Einband, die angerissenen Sei­
,ten, die Eselsohren, Essensreste und 

· Liebesbotschaften zeugten zu Beginn 
des Schuljahres davon, dass es schon 
etliche Pulte, Tornister un d schweissige 
Handflãchen von.innen gesehen hatte. 

Heute sind viele neue Lehrmittel so 
konzipiert, dass die Kinder direkt in die 
Bücher hineinschreiben. Si e fliegen zum 
:E;nde des Schuljahrs ~amt den Geschich­
ten in den Papierkorb. Die Kinder dürf­
ten sich darüber kaum beklagen. Das tun 
dafür nun andere: Die für die Bildung zu­
stãndigen Gemeinderate von 17 Gemein­
den aus der Region 1;3ern ha ben dem ber· 
nischen Bildungsdirektor Bernhard Pul-

. ver (Grüne) gestern einen offenen Brief 
zukommen lassen. Darin beklagen sie, 

dass die Ausgaben für Lehrmittel in den 
vergangenen ]ahren «rasant angestie­
gen» seien. Ein Grund dafür seien die 
vermehrt eingesetzten «Einweglehrmit­
teh>. Ein anderer die teure IT-Ausrüs­
tung, die zur Benützung einiger der 
Lehrmittel nõtig sei. Unterzeichnet ha· 
ben das Schreiben unter anderen die 
Bildungsvorsteher der Gemeinden Bern, 
Kõniz, Ostermundigen, Worb, Bolligen, 
Ittigen, Zollikofen und Bremgarten. 

Urheber des Briefs ist der Ostermun· 
diger Gemeinderat Henrik Schoop 
(FDP). Er sagt: «Konnte man das alte 
Franzõsisch-Lehrmittel <Bonne Chanceb 
zehn ]ahre lang benützen, müssen wir 
das neúe nun jedes Jahr neu. kaufen.» 
Weiter lõsten neue Lehrmittel wie «Mille 
.feuilles» für die Schulen hohe IT·Ausga: 
ben aus .. «<nsgesamt ergibt das Jahr für 
Jahr hõhere Kosten. Und das in einer 
Zeit, in der fast alle Gemeinden mit 
Geldproblemen kampfen.» Es fehle 
beim Kan to n an einer Strategie. ' 

Weder über die Kosten für Lehrmittel 
noch über jene für Schul·IT gibt es eine 
kantonsweite Übersicht. Der Kanton 
schreibt zwar in einigen Fachern o b liga-

. torische Lehrmittel vor - für deren Kos-

«Mille feuilles» bringt Bernhard Pulver 
Kritik ein. Foto: Peter Schneider (Keystone) 

ten müssen aber die Gemeinden aufkom­
men. Einen Anhaltspunkt kõnnen die 
Zahlen aus Schwarzenburg geben. Der · 
dortige . Bildungsvorsteher Daniel 
Schmied (SVP) hat die Lehrmittelkosten 

. für di e Fãcher Mathematik, Deutsch, 
Franzõsisch und Englisch in der Ober­
stufe zusammenstellen lassen. Gemãss 
seinen Berechp.ungen braucht ein Jé!hr­
gang von 90 Schülern wahrend der drei 

Oberstufenjahre in diesen Fachern heute 
Lehrmittel für rund 21500 Franken. Im 
Sommer stehen in mehreren Fãchern 
Lehrmittelwechsel an. Damit stiegen di e 
Kosten auf 27 500 Ftanken - ein Unter­
schied von rund 28 Prozent. 

«W er entscheidet, son zahlen!» 
Sowohl Schmied wie a1,1ch Schoop ãus­
sern implizit den Verdacht, di e Lehrmit­
tel kõnnten von den Verlagen z.u teuer 
verkauft werden, weil der Markt nicht 
spiele. In ihrem Schreiben an den Erzie­
hungsdirektor kritisieren die Gemein­
derate die «hohe Berücksichtigung der 
Lehrmittel des Schulverlag Plus», der 
sich j e zur Hãlfte im Besitz d er Kantone 
Bern un d Aargau befindet. Das sei eine 
«Hejmatschutzübung». 

Um das Kostenproblem zu lõsen, ma­
chen · di e Unterzeichnenden zwei Vor­
schlãge: Entweder sollen die Gemeinden 
mehr Mitspracherecht erhalten bei der 
Auswahl der Lehrmittel. Oder der Kan· 
ton soll die Kosten für die Lehrmittel sel­
ber übernehmen, nach dem Motto: «Wer 
entscheidet, soll auch zahlen!» Erzie· 
hungsdirektor Pulver zeigt sich auf An­
frage offen für die Vorschlage. «Über-

'.J 

theater no eh starker zu unterstützen.» 

Bratschi un d d er Wasserfall. 
Selbst den Kampf gegen einen Wasser­
fall im Elfenaupark liess sich Peter 
Bratschi nicht nehmen, fuhr den Stadt­
behõrden im letzten Frühling an den 
Karren und sprach von «planerischem 
Wildwuchs». Erfolgreich war er in die­
sem Fali allerdings nicht. Das Wasser 
platschert seit vergangenem ApriL 

Bleibt noch ]ames Bond. Die Werk­
stãtte des Anwalts im historischen, etwa 
1920 am Bollwerk gebauten Sandsteinge· 
baudé ist cineastisch verewigt worden .. 
D er 007-Streifen «O n H er Majesty's Secret 
Service» von 1969 zeigt nicht nur Berns 
Bahnhofim Ba u, S<::hweizerhofund Brésil 
Bar, sondern auch den Eingangsbereich 
von Peter Bratschis spaterer Kanzlei. 

Von Boga bis Borer Das weitlaufige Tatig· 
keitsfeld des Berner Anwalts Peter Bratschi. 

www.bratschi.derbund.ch 

rascht» sei er darüber, dass das Anliegen 
gleich in einem offenen Brief vorgetra­
gen werde. «Ich wusste, dass dieses 
Thema schwelt», sagt er. «Besonders der 
Aufwand, den das neue Franzõsisch­
Lehrmittel <Mille feuilles> verursacht 
hat, hat einigen Unmut ausgelõst.» Auf 
d er anderen Sei te treffe er einige d er Ge­
rneinderãte regelmãssig zurrí Austausch. 
Bei dieser Gelegenheit hatten sie das 
Thema aber nicht angesprochen. 

Schoops Aussage, es fehle an einer 
Strategie, stimmt Pulver zu. Sein e Direk­
tion sei daran, eine solche zu erarbeiten. 
Pulver hat eine'Studie verfassen lassen, 
die zeigen soll, wie sich die alltãglich 
gewordene Informatik künftig auf die 
Schule auswirken wird. «<ch werde in 
den nãchsten Monaten den Dialog mit 
den Gemeinden suchen», sagt er. Da­
nach wolle er neue Empfehlungen dazu 
erstellen, wie weit die Gemeinden ihre 
Schulen mit IT ausrüsten sollten. 

Den «Heimatschutz»-Vorwurf weist 
Pulver zurück. Bern schreibe, anders als 
andere Kantone, nur in wenigen Fa­
che.rn obligatorische Lehrmittel vor. 
«Und auch von diesen kommen langst 
nicht alle aus dem Schulverlag P l us.» 
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